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2 Redakteur 


Reymann. 


Der April ⸗Fiſch. 
(Beſchluß.) 


önig reichte dem Advokaten, dem kühnen glü⸗ 
Para Serchrbige feiner Rechte, freudig überraſcht 
die Hand, und ſprach zu dem Staatsſecretaͤr: i 

Herzog, heute wanket mein Thron nicht, denn ich 
habe meine beſten Vertheidiger neben mir; zu meiner 
Rechten ſteht der Held von Tory mit ſeinem guten 
Schwert und zu meiner Linken der größte Sachwalter 
ſeiner Zeit. 

Sire, — entgegnete Arnauld — obſchon ich zur 
Linken ſtehe, fo iſt bei Euer Majeſtät das Necht doch 
immer auf der rechten Seite. 

e der Herzog lächelte, und erwie⸗ 

Es in gche gut, Daß ich als Finangminifter zu Euer 
Majeſtät Rechten ſtehe, denn die Linke ſoll nicht immer 
wiſſen, was die Rechte thut. 

Herzog, Ihr ſeid ein guter, aber ſtrenger Säckelmei⸗ 
ſter, Ihr könnt gar nicht glauben, wie fuß das Geben 
iſt. — Doch nun zu Tiſche, denn ich fühle einen ganz 
unköniglichen Hunger. — Laſſet uns kurze Friſt die 
weiſen Räthe und das gute Volk von Paris vergeſſen, 
Heinrich von Navarra will eine ungeflört frohe Stunde 
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mit feinen Freunden durchleben. — Nosny, reichet der 
Herzogin den Arm, ich folge mit Arnauld — und ins 
dem er traulich den Arm des Advokaten umſchlang, 
flüfterte er demſelben zu, — Nicht wahr, Maitre Ans 
toine, das gute Recht darf niemals von der Seite des 
Königs weichen. 

Man ſetzte ſich zu Tiſche, das Mal begann, die 
Schüſſeln dampften und der fchäumende Wein perlte 
in den zierlichen Kriſtall⸗Pokalen. Kein Laut kam 
über die Lippen der Tiſchgeſellſchaft, man hörte nichts 
als das Gehen und Kommen der aufwartenden Diener, 
und das Aneinanderſtoßen des Silbergeſchirrs. Arcas 
ſchnupperte einige Zeit rund um den Tiſch herum, und 
ſtreckte ſich endlich, da er ſah, daß er noch nichts be⸗ 
kam, faul und träge auf eine, von der Frühlingsſonne 
milde beſchienene Stelle des blanken Eſtrichs hin. 

Der König langte eben nach einer gebratenen Wach⸗ 
tel aus Rouſſillon, welche Pierre ihm darreichte, als 
er das Schweigen bemerkend beinahe ungeduldig aus⸗ 
rief: 

Ventre saint — gris! warum ſeid ihr alle fo ſchweig⸗ 
ſam? — Rosmp, eine Geſchichte, ich bitte Euch, — wir 
ſitzen ja nicht im Nefectorium ven la grande Char⸗ 
trouſe, wo der Prior auf den Tiſch hämmert, wenn 
ein zu lautes Wort den Lippen entſchlüpft. 


Der Marſchall von Frankreich wendete feine forſchenden 
Blicke von Gabriellen und murmette: — Mir ſtecket noch 


immer der Vorſchlag wegen den liegenden Gründen im 
Kopfe. 

Yaffet fie liegen Rosny — unterbrach ihn ſcherzend 
der König, beugte ſich gegen die Herzogin von Bean 
fort und ſang balblaut fein Lieblingslied. 

Die Herzogin erröthete, und brach aber gleich den 
Uebrigen in ein Gelächter aus, als der Nechtsgelehrre 
mit einer böchſt unſchönen Stimme gleichſam als Ant: 
wort, laut das dawals ſo allgemein bekannte Volks⸗ 
liedchen anhub. ; 

Du biſt ein luſtiger Sachwalter — rief der König, 
nachdem Arnauld die erſte Strophe geendet hatte, gieb 


uns einen tüchtigen Schwank zum Beſten, — krame 


aus, Maitre Antoine, wir wollen unterhalten ſein, er⸗ 
zähle, erzähle! j 

Der Herzogin von Beaufort und Arnaulds Blicke 
begegneten ſich bei dieſen Worten, Gabriellens Augen 
rubten fragend auf des Sachwalters Antlitz, jener zuckte 
einen Augenblick mit den buſchen Braunen, und dann 
einen jener liſtigen ſtebenden Blicke, welche feine Geg⸗ 
ner ſo oft verwirrten, ſchnell wieder beherrſchend, ſprach 
er gedehnt: a 

Sire unter meinen Rechtsbändeln kommen wenig 
ſchnurrige Dinge vor — Meine fünf wilden flörrigen 
Buben rauben mir viele Zeit und Geduld, und da mir 
einſt zu Verdun, in der Landſchaft Dijonois eine Zigeus 
nerin, — 
zu kommen, — prophezeihte, daß ich zwanzig Söbne 


bekommen werde, ſo ſtürze ich mich in Arbeit und 


Feſchäft fü t Si i 2 Sn 
jcrätte, und „babe für nichts Sinm ats den Gerichts hinreißenden Ausdruck der Mienen, wie folgt: 


hof und Euer Majeſtät ſchön geprägte Livres. 


Pfui! Maitre Anto ene, — grellte der König — war 
rum wilt Du anders ſcheinen als Du biſt? — Rosny! 
was kauet Ihr fo gedankenvoll an den kleinen Sardel⸗ 
len aus Neran, — ich trinke ein Glas echten Sevillia— 
ner auf Euer Wehl — Sehet den dunkelrothen Re⸗ 
benſaft, er wuchs auf den Bergen von Nota, dem ftols 
zen Cadir gegenuber. f 

Der Miniſter blickte auf, verneigte ſich, und fette 
ſein Glas an die Lippen. 

Nun iſt die Reihe an Euch, Staatsſecretär, auf was 
trinket Ihr? 

Auf Frankreichs Ehre! 

Auf Frankreichs Ebre! — wiederholte Heinrich IV., 
und leerte ſein Glas, dann ſtützte er den Arm auf den 
Tiſch, das Kinn in die Hand, und gab dem Rechtsge⸗ 
lehrten ein Zeichen. Dieſer erhob ſein Glas und ſprach: 


Man trinkt gewöhnlich auf das, was man das Höchſte 
im Leben hält. — Heinrich ſah ihm erwartungsvoll in 
das Antlitz — mein König, das Höchſte im Leben, es 
iſt — das Geld — zürnet mir nicht, aber ich wieder⸗ 
hole es — das Geld. — Mit dieſem krümme ich ſtolze 


welche vorgab, geraden Weges aus Egypten 
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Nacken, ebene Hinderniſſe und Berge, ſprenge Gefäng⸗ 
niſſe und baue Paläſte, lindere Leiden, ſchaffe —— 

Das dieſes nicht Euer Ernſt, habt Ihr durch Tha⸗ 
ten ſchon oft bewieſen. — Rosny hat recht — die Ehre 
iſt das Höchte, die Liebe das Süßeſte, — ſetzte der 
König leiſe hinzu und drückte verſtohlen Gabriellens 
Hand. 

Und das Geld das Mächtigſte — und Notbwendigſte 
— fügte Maitre Antoine hinzu — Sire das wird ei⸗ 
nem Advokaten des Tages zwanzig Mal bewieſen. 
In keinem meiner Prozeſſe kommt etwas von Chre und 
Liebe vor, doch in einem jeden das Mein und Dein, 
das Haben, Geben und Nehmen. 


Gabriella d' Eſtrées welche bisher ſchweigend dage⸗ 
ſeſſen, ja zerſtreut kaum zugeborcht, wurde plötz ich durch 
ein ungeduldiges Zeichen des Rechtsgelehrten aufmerk— 
ſam gemacht, und ſprach etwas haſtig: 

Sire, da Niemand Euch eine Geſchichte erzäblen will, 
ſo raͤumet mir für heute dieſe Gunſt ein. 

Fließt die Erzählung aus dem Munde einer fchönen 
Frau, fo kann ihr Reiz dadurch nur erhöhet werden, 
gab der König ſchnell zur Antwort. 

Arnold winkte verſtohlen dem Haushofmeiſter, dieſer 
ließ leiſe alle Diener ſich entfernen, und nur er und 
Julien blieben, beide zogen ſich aber immer mehr und 


mehr gegen den mit Silbergeſchirr und Kriſtallgefäßen 


reich beſetzten Schenktiſch zurück. 
Die Herzogin erzählte anfangs mit vernehmlicher 
Stimme, lebhafter Geberde, und einem unbeſchreiblich 


In der Baſſe- Bretagne, unweit Quempere Corentin, 
am Zuſammenfluß der Oda in die Bedet, ſteht eine 
einſame Fiſcherhutte, darin lebte ein Vater mit ſeinen 
beiden Söhnen Matthieu und Thierri, — Matthieu, der 
ältere, glich dem Vater, war raub, wuüſte und nuuge⸗ 
ſellig. — Thierri, der jüngere, glich der fruh verſtor⸗ 
benen Mutter, war gut und ſanft, ein treuer Gatte, 
ein liebender Vater. — Der alte Fiſcher und ſein Sohn 
Mathieu waren oft Tage lang aus dem Hauſe, obne 
daß man wußte, was ſie trieben, und kehrten zuweilen 
erſt fpät des Nachts, und mürriſch zurück. Thierri verz 
ließ zwar auch fruh Morgens die Hütte, doch kehrte 
er am Abend ſtets mit reicher Beute heim, und vergaß 
im Kreiſe feiner Lieben, unter fröhlichen Geplauder, 
die Mühen des Tages. — — Eines Abends fehlte der 
Vater und Matthieu wieder am kleinen Heerde, es 
wurde immer fpäter und ſpäter, die Nacht immer dunk⸗ 
ler und grauſer, Thierri um die Seinen immer ängſt⸗ 
licher beſorgt. — Da entſchloß ſich der junge Mann, 
den Beiden eine Strecke des Weges entgegen zu gehen, 
welchen ſie gewöhnlich kamen. Er ſchritt am Ufer der 
Oda entlangt, und rief von Zeit zu Zeit, des Vaters 
und des Bruders Namen. — Schon wollte er mißmu⸗ 
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thig wieder heimkehren, als er am Strande ſechs oder 
acht Männer bemerkte, welche ſich bemühten, mehrere 
Gegenftände aus einem kleinen Schiffchen auszupacken, 
und tiefer in das Gebüſch zu ſchaffen: Thierri, über⸗ 
zeugt, hier Schmugler vor ſich zu erblicken, ſchlich einige 
Schritte näher, und wollte ſehen, ob er nicht einen 
derſelben erkennen würde, als er ſich plotzlich von rück⸗ 
wärts ergriffen fühlte, und im nächſten Augenblicke am 
Boden lag. — Vergebens war ſein Ringen, er Ben: 
lag der Ueberzabl, und mußte ſich ergeben. — as 
ſchleppte ihn in das nahe Dickicht, und ließ ihn Nach 
mit gebundenen Händen und Füßen liegen. — 10 
einiger Zeit hörte er einen verworrenen Lärm 


i ; 3 durch das 
Scyüffe fallen, — zwei Männer ſprangen 8 
Gebuſch, der Eine warf ſich über ihn hin, und ſchnitt 


welche Thierri banden, der Andere 
flüfterte ihm zu: — Entfliehe, rechts gegen die Schlucht. 
Tbierri taumelte empor — ſah den beiden Männern 
nach, welche bald im Dunkeln verſchwanden, und ſtieß 
einen Laut des Entſetzens aus. — . Hier reget ſich 
noch ein Wild! — rief eine barſche Stimme, ein Schuß 
fiel, und Thierri ſank blutend zu Boden. — — Seine 
Wunde wurde geheilt, er genaß — doch nur um mit 
den übrigen Gefangenen nach Paris in die Baſtille ab: 
gefuhrt zu werden. 


die Stricke entzwei, 


Der König, welcher während Gabriellens Erzählung 
immer ernſter wurde, fragte jetzt: — Warum hat er 
ſich nicht vor Gericht vertheidigt? 


Er ſchwieg, denn in den Beiden, welche feine Ban⸗ 
den löſten und entflohen, batte er feinen Vater und 


Bruder erkannt. — Er wurde zum Tode verurteilt, 


und ſtirbt morgen, — wenn die Gnade Euer Majeftät 
ihn nicht rettet 


Er iſt frei. f 
Frei! — wiederholten jauchzend Gabrielle d' Eftrdes 
und der Rechtsgelehrte. 


Unweit Quempere ſagtet Ihr? — ſonderbar — Sein 
Name? 


Mein König — ſprach bewegt und bebend die Her— 
zogin — dieſer wird nie über meine Lippen kommen. 
— Doch ſollet Ihr ihn errathen, ſo werde ich die Au— 
gen niederſchlagen, und dieſes ſei meine Antwort. 

Ha, Gabrielle! 


Sire — fiel Arnauld dem König ſchnell ins Wort 
— Euch it alles möglich, machet aus der Hütte ein 
Schloß, aus dem Fiſcher einen Edelmann — — — 

Aus Quempere Bayonne, — rief erzürnt Heinrich IV. 
— aus der Oda Adaur, aus den Schmuglern Spa: 
nier, — und ich bin auf der Spur! — 


Während dieſer heftigen Rede wurde dem König 
a eh Seite eine Schüffel mit Makrellen ge⸗ 
reich. — Gabrielle d' Eſtrses erhob ſich rasch, warf 


ſich dem König zu Füßen und fluͤſterte: Heinrich! ich 
habe Euer Wort, daß Ihr mir nicht zürnen werdet. — 

Der König von Frankreich blickte auf die Herzogin, 
ſah dann wieder auf die ſchönen blauen Fiſche und 
lächelnd: Ventre saint — gris! — Das find wahr: 
haftig die größten Makrellen, welche ich jemals ſah! 

Ja wohl, — Eure Majeſtät — ſprach Arnauld — 


fo einen großen April» Fifch, fängt man auch uur 
ſelten. 


Die Gegenwart. 
(Fortſetzung.) 


Auch der durch die neuere Uniformirung ſich empor 
gehobene Schützen-Verein ſcheint noch den alten Sta⸗ 
tatuten der Vorfahren treu geblieben zu ſein und zählt 
recht viele Mitglieder von deutſchem Schrot und Korn 
und ächtem Bürgerſinn. Ein richtiger Takt, gleichartige 
Geſinnung und ein vertraͤglicher Geiſt muß in ihm vor⸗ 
walten, ſonſt würde das vorjährige Schützenfeſt, das 
im Ganzen genommen ein gediegenes genannt werden 
kann, nicht zur Ausführung gekommen ſein. Was auch 
einzelne Stimmen dagegen ſagen mögen, fo verdienen 
ſie keine ſonderliche Beachtung, da das Feſt keine Stö- 
rungen erlebte, wie ſie oft bei den glanzvollſten Arrange, 
ments vorkommen. Seine Unterhaltungen tragen ge⸗ 
wöhnlich den biedern Charakter der Offenheit und Ans 
ſpruchsloſigkeit, weshalb ſie ſich zu wahren Volksfeſten 
geftalten; wo der lautere Frohſinn den frommen Gaſt 
herzlich bewillkommt, und als heiterer Wirth durch 
Witz und Laune dem reinen Kranz der Freude neues 
Leben giebt. In der Bruſt eines jeden gefühlvollen 
Menſchen regt ſich mächtig der Trieb nach freundlicher 
Theilnahme gleichgeſinnter Seelen und geſelligen Freus 
den, um auf kurze Zeit, von der Laſt des Tages er⸗ 
müdet, kräftige Erholung zu finden. Das zarte Band 
der Freundſchaft iſt es, das Welten, Nationen und ein⸗ 
zelne Familien mit einander verbrüdert. Die holde Ein⸗ 
tracht, dieſe reizende Himmelstochter, welche gern um 
verwandte Seelen immer grunende nie verwelkende 
Kränze windet, die ſelbſt nach dem Scheiden aus dem 
friedlichen Kreiſe im reinſten Schimmer glänzen, fie hat 
durch gegenſeitiges ſeelenvolles Vertrauen in der dun⸗ 
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keln Vorzeit dieſen Verein geſtiftet, und wie die ſtolze 
Eiche, deren Wipfel hoch in den Wolken thrent, durch 
Jahrhunderte den wilden Stürmen des eiſernen Schick 
ſals getrotzt, innere Energie aber feine lange Dauer 
begründet. Der heutige Zeitgeiſt mit feiner verderbli— 
chen Richtung hat in dieſem Verein noch keine tiefe 
Wurzeln gefaßt, die Art der Unterhaltungen iſt noch 
in ſeiner urſprünglichen Reinheit geblieben, und weil 
fie nicht oft dargeboten werden, fo werden fie weder 
überfättigen, noch auch durch übermäßig pekuniaire Au⸗ 
firengungen den unſchuldigen Genuß verbittern. Selbſt 


die beiden herkoͤmmlichen Königstafeln bieten keine lu⸗ 


culliſchen Gaſtmähler, ſondern nur einfaches Backwerk, 
damit auch der unbemittelte Schützenkönig durchfinden 
kann. Die ſeltenen Vergnügungen haben daher keinen 
nachtheiligen Einfluß auf den luxusreichen Kleiderwech⸗ 
fel des ſchönen Geſchlechts, das mit ſelteuen Ausnah⸗ 
men der einfachen Tracht der weißen Kleider treu, ſich 
noch heute in der früheren Sitte gefällt, ausgeübt. Man 
laſſe daher den höheren Kreifen das ihnen competirende 


Vorrecht, nicht bei jedem Balle, Thee dausant in dergl- 


in einem und demſelben Kleide zu erſcheinen; dem mitt⸗ 
leren Stande gereicht es dagegen zur Ehre, wenn er 
ſich in den anſpruchsloſen Grenzen bewegt und durch 
beſcheidenen Putz die reine Lie be zur weiſen Sparſam⸗ 
ſeit blicken läßt, welche oft allein den Mann von Ver: 


ſtand feſſelt. Die Sucht zu glänzen verſcheucht ihn leicht. 
Daraus ziehe ich den Schluß, daß ſo Manche ſitzen 


muß. Der gutmüthige Wunſch, doch auch unter die 
Haube zu kommen, geht bisweilen deshalb nicht in Er⸗ 
füllung, weil eitler Putz den jungen Mann bedenklich 
macht, wenn er auch die reelle Abſicht hatte; denn bei 
einer ruhigen Prüfung aller dieſer kleinen und großen 


Bedürfniſſe mit ſeiner taglichen Einnahme ſinkt ihm der 


Muth, dadurch entſchwinden dem guten Kinde die flüch⸗ 


tigen Jugendjahre in ſtetem Hoffen, bis es ſich mit ei⸗ 
nem Mal an der unſeligen Grenze des Wendekreiſes N 
fieht, wo ein gewiſſer Stillſtand eintritt, und Rück⸗ 


ſchritte nicht mehr möglich ſind. 
ortſetzung folgt.) 


— an 


ſagte: 


Anekdoten. 


Deſſarts, ein berühmter framzöſiſcher Schauſpieler 
im Haag, wurde einſt auf der Jagd des Erbſtatthalter 
ertappt, als er eben nach einem Feldhuhn gefeuert hatte. 
Herr! fuhr ein Hegreuter ihn an, was haben Sie für 
ein Recht hier zu jagen? 

Was für ein Recht? fragte der Schanſpieler und 
ſtellte ſich ernſt und freundlich in die Poſttur eines 
declamirenden Helden: 

„Des ſtarken Geiſtes Recht, den göttlichen Beruf 

„Zum unumſchränkten Herrn gemeiner Geiſter ſchuf! 

Ha ſo, erwiederte der erſtaunte Jäger, das hab 
ich nicht gewußt — Schießen Sie in Gottes Namen! 


Zwei Schüler von Salamanka gingen ſpazieren. Sie 
ſetzten ſich bei einem Brunnen, und fanden auf einem 
Steine folgendes eingegraben: „Hier liegt die Seele 
des St. Don pedro Gracias begraben.“ Der eine 
„Welch eine läppiſche Grabſchrift. Iſt der 
Verfaſſer nicht ein Narr geweſen, kann er denn Seelen 
begraben?“ und ging davon. Der anderen der kluger 
war, grub mit einem Meſſer um den Stein herum. 
Als er ihn aufgehoben hatte, fand er einen Beutel mit 
taufend Dukaten, und darin einen Zettel mit folgenden 
Worten: „Du, der du ſo viel Verſtand haſt, die Mei⸗ 
nung dieſer Grabſchrift zu errathen, ſollſt mein Erbe 
ſein. Er kehrte alſo mit des Licentiaten Seele vergnügt 
nach Salamanka zurück. 


Charade. 


Freundchen gehſt du über Land, 
ſei das Ganze dein Begleiter, 
das ein wohl verſuchter Reiter 
uimmer wohl beſchwerlich fand. — 
Ju den Küchen, wie bekannt, 
wird das er ſte Paar geſehen; 
Freundchen, gehſt du über Land. 
laß getroſt es mit dir gehen. — 
Trau der letzten nicht: ſie lügt! 
Mußt dich wahrlich ſonſt bequemen, 
deinen Weg zurück zu nehmen! 
Nicht dem Scheine trau; er trügt! 


Auflöſung der Charade in Nummer 39. 
Wortwech ſe l. 
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Hiezu eine Beilage. 


